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anlässlich des 50. Todestages des Schwabenmalers

Jägers Leben verlief unspektakulär, nahezu 
geradlinig und ziemlich monoton. Er lebte 
– zurückgezogen, für manchen unbekannt 
und wohl auch noch verkannt – nur für seine 
Kunst. 

Walter Tonţa

Es sind wahrheitsgetreue, mit strengster Ge-
nauigkeit und Sorgfalt ausgeführte Bilder der 
Wirklichkeit, die viel Wärme und Liebe, viel 
Verständnis des Malers für seine Mitmen-
schen und Umwelt ausstrahlen – eine schwä-
bische Ethnografie von großem dokumentari-
schen Wert.

Dr. Annemarie Podlipny-Hehn

Peter Krier

Mit seinem Gesamtwerk hat Stefan Jäger einen 
großen, etwa 250 Jahre umfassenden Bogen 
gespannt, der mit der Einwanderung beginnt 
und mit dem sich nach dem letzten Weltkrieg 
abzeichnenden Ende der Banater Schwaben ... 
endet.

Josef Koch

Wir wollen uns nicht nur an seinen Bildern 
erfreuen, sondern den Lebensmut der von die-
sen Bildern ausgeht aufnehmen, auch wenn es 
nur ein schöner, sonniger Schein ist.

Hans Hausenstein-Burger

Wir Banater Schwaben dürfen es als Stern-
stunde unseres Kulturlebens empfinden, dass 

uns ein Dokumentarist vom Range Stefan Jägers be-
schieden war. 

Norbert Schmidt

Im Bildwerk übermittelt Stefan Jäger sein künstle-
risches Credo: seine unerschütterliche Liebe zum 
Menschen, seine innige Heimatverbundenheit, sein 
Interesse am Volkskundlichen, seine optimistische 
Weltauffassung.

Nikolaus Horn

Es ist unser Bild. Kein anderes ist so verbreitet bei den 
Banater Schwaben, kein anderes hat so viel Beachtung 
und Zustimmung gefunden wie Stefan Jägers Tripty-
chon „Die Einwanderung der Schwaben ins Banat“

Franz Heinz
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Im Bildwerk übermittelt 
Stefan Jäger sein künst-
lerisches Credo: seine 
unerschütterliche Liebe 
zum Menschen, seine in-
nige Heimatverbunden-
heit, sein Interesse am 
Volkskundlichen, seine 

optimistische Weltauffassung.
Seine innere Haltung zur christlichen Reli-
gion und sein lebensbejahendes Bekenntnis 
zum Menschen offenbart der Künstler im 
Madonnenbild mit dem Christusknaben. Die 
Gesichtszüge Marias zeigen mütterliche Ge-
fühle, deuten Ähnlichkeit mit lebenden Per-
sonen an. Vorsorglich behütet ist das Kind in 
ihren Armen. Im christlichen Glauben haben 
besonders Kinder einen Schutzengel, der sie 
vor Gefahren warnt und aus gefährlichen Si-
tuationen rettet.
Durch ein fürsorgliches Elternhaus tritt das 
Kleinkind frühzeitig in Beziehung zur Welt 
der Kirche. Der gemeinsame Kirchgang, die 
Andacht im Gotteshaus, die Worte der Pre-
digt tragen wesentlich zur Erziehung im Geis-
te eines religiösen Bekenntnisses bei. Mit der 
Taufe, der Erstkommunion, der Hochzeit tritt 
das Kind in Beziehung zur Welt der Erwach-
senen, lernt den Ritus und den Sinn der Ze-
remonien kennen (Palmsonntag, Fronleich-
nam, Wegkreuz) und fügt sich als dienliches 
Mitglied in die Dorfgemeinschaft ein.
Im engsten Familienkreis kommt das Klein-
kind in Berührung mit der Umwelt. Für den 
Künstler Stefan Jäger ist die schwäbische 
Frau eine fürsorgliche Mutter, sie empfindet 
höchstes Mutterglück, hegt und pflegt den 
Nachwuchs. Jäger liebt die Kinder. Sein Pinsel 
stellt eine heile, friedliche und idyllische Welt 

Geliebt, behütet, frei, glücklich
Kinder in der Malerei Stefan Jägers

 Nikolaus Horn

dar. Die fleißigen Hände der Mutter füllen die 
Zeit mit einer Handarbeit aus, während sie an 
der Wiege sitzt. Am Ofen sitzend wird sie ins 
Spiel der Kinder mit einbezogen. Ihr pausba-
ckiges Kind, das leicht fiebert, bringt sie ans 
offene Fenster, begleitet ihre Kinder in den 
Hof und lässt sie die junge Brut einer Glucke 
bewundern.
Im Reich der Großeltern wird das Kleinkind 
umsorgt und zu ersten Spielen verleitet. Die 
Taufpatin (Godl) ist für die künstlerische 
Darstellung eines Kindes in Beziehung zu 
den Erwachsenen ein häufiges Motiv. Eine 
zufällige Begegnung auf der Straße oder ein 
beabsichtigter Besuch zu Hause werden in 
vielen Varianten festgehalten. 
Als Gruppenbild bevorzugt Stefan Jäger eine 
Dreiergruppe. Im Bildaufbau und in der Hal-
tung hat er ein sich wiederholendes Schema 
geschaffen. Die Einzelfiguren werden persön-
lich charakterisiert, Gesichtszüge sowie deko-
rative stoffliche Reize der Kindertracht sind 
sorgfältig ausgearbeitet.
Geschwister, Mädchen und Jungen, oder etwa 
gleichaltrige Nachbarkinder sind unterwegs. 
Wohin sie gehen, bleibt dem Betrachter oft 
verschlüsselt. Kleinigkeiten im Beiwerk deu-
ten an und lassen jegliche Interpretation zu.
Das Älterwerden und auch mal am Treff-
punkt der Verliebten, im Gassentürchen, war-
tend zu stehen, kann genauso aufregend sein, 
wie ein Treffen unter Freundinnen auf der 
Brücke am Dorfrand, wenn die Erwachsenen 
ihren Vergnügen nachgehen. In kindlicher 
Vornehmheit und Eleganz teilt der kleine 
Kavalier seinen Einkauf. Die härtere Gangart 
ist die kindliche Lust am Kräftemessen, halb 
im Spiel halb im Ernst, besonders wenn man 
Kraft, Mut und Geschicklichkeit vor einem 

Zuschauer als Zeugen beweisen kann. Auch 
in der Schulpause muss gezeigt werden, wer 
das Sagen hat.
Liebevoll gestaltet der Meister künstlerisch 
das Recht des Kindes, die Welt im Spiel zu er-
fahren, Fähigkeiten und Fertigkeiten zu ent-
wickeln sowie Talente zu beweisen. Das Kind 
ist im Spiel ein Meister der Erfindung. Klug-
heit und Selbstbewusstsein, die Grundlage ei-
ner gesunden Lebenskraft entfaltet sich unge-
hindert. Das bunte Treiben im Spiel jeglicher 
Art, sei es ein Bewegungsspiel (Schlittenfahrt, 
Spiel mit Murmeln), ein Fiktionsspiel, das 
sich am Vorbild der Erwachsenen orientiert 
(Puppenspiel), ein Konstruktionsspiel (Bau-
en mit Stäbchen), einmalige Selbsterfindun-
gen ohne Regeln (Am Straßenrand, Umtop-
fen), eine Ausfahrt in die Umgebung (Kinder 
mit Wägelchen), wird in die Bilddarstellung 
einbezogen und kindliches Verhaltenswe-
sen charakterisiert. Verzaubert vom Reiz des 
Spiels, stehen, sitzen, knien, kauern die Kin-
der am Boden, konzentriert und ernst in der 
intensiven Hingabe an das Spiel. Dinge ihrer 
täglichen Erlebniswelt, wie Spielzeuge und 
Haustiere, weisen altertypische Merkmale 
auf. Sie unterstützen die Bildaussage. Gewollt 
ist auch das Einbinden des Hundes als deko-
ratives Element, aber auch in seiner Symbol
bedeutung als treuer Begleiter des Kindes, ein 
Zeichen der Güte und Ergebenheit, Schutz 
vor Gefahr. Diese Bilder sind als künstleri-
sches und kulturgeschichtliches Dokument 
zu werten.
Körperhaltung und -bewegung haben einen 
wesenseigenen Ausdruck, beweisen Unbe-
rührtheit und kindliche Naivität. Kleidung 
(mit städtischem Einfluss) und Umgebung 
charakterisieren Ort und Zeit. Das Spiel von 

Den Skizzen gegenüber wirken dann die im 
Atelier entstandenen, wiederholt gemalten 
Bilder oft etwas gestellt, gekünstelt, etwas 
affektiert und manieriert, eben wie es sei-
nen schwäbischen Landsleuten gefiel. Zum 
Überleben musste er derartige Zugeständ-
nisse machen. Am Beispiel: „Drei Mädchen 
auf der Bank (Sonntag ist’s)“ erkennen wir 
leicht Unregelmäßigkeiten, die komisch wir-
ken, die wir aber nicht überbewerten dürfen.

Stefan Jäger (1877-1962) und  
Heinrich Zille (1858-1929)

Wenn wir Jäger und Zille vergleichen, so nicht 
wegen des ähnlichen Malstils. Die Themen 
sind es, die so ähnlich und doch so ganz an-
ders sind. Beide sind Genremaler und die Ma-
ler ihrer Umgebung: Jäger unser Schwaben-
maler und Zille der des Berliner „Milljöhs“.

Auch Zille entstammte keiner begüterten 
Familie, seinen Unterricht bei einem Zei-
chenlehrer bezahlte der 11-Jährige mit selbst-
verdientem Geld. Später als Litograf ging 
Zille abends zum Unterricht zu Professor 
Theodor Hosemann, von dem dann der ent-
scheidende Hinweis kam: „Gehen Sie lieber 
auf die Straße hinaus, ins Freie, beobachten 
Sie selber; das ist besser, als wenn Sie mich 
kopieren“. Und Zille ging hinaus auf die Stra-
ßen des Berliner Ostens. Und Zille zeichnete 

die ungeschönte Wirklichkeit der Gründer-
jahre: das Leben in den Hinterhöfen der 
Massenbauten, Elendsquartiere in feuchten 
Wohnungen und nassen Kellern. In seinem 
„Milljöh“ des „fünften Standes, der Verges-
senen“, wie er es nannte, war er Vertrauter 
auch von Huren und Asozialen, da war er 
der „Pinselheinrich“ und „Vater Zille“. Da-
bei war er durchdrungen von jenem Humor, 
der zeigte, dass auch das armseligste Leben 
nicht Stunde um Stunde armselig ist, dass es 
sich, wie jedes andere, zusammensetzt aus 
Höhen und Tiefen. Die anderen nannten ihn 
„Abort- und Schwangerschaftsmaler“. 

Wie anders war doch Jäger! Er war kein Ver-
trauter seiner Mitmenschen, er stürzte sich 
nicht mitten ins Volksgetümmel, er stand 
lieber beobachtend und skizzierend als 
„Herrischer“ abseits, nahm als stiller Gast 
an allen Festen und Handlungen in seiner 
näheren und manchmal auch weiteren Um-
gebung teil. Unzählige Gemälde und noch 
viel mehr Skizzen stellen eine farbenfrohe, 
lebendige Dokumentation zur Volkskunde 
der Banater Schwaben dar.

Lassen wir nun einige Bilder von Stefan Jäger 
und Heinrich Zille selbst sprechen. Es wird 
uns dabei sicherlich nicht der große Kon
trast zwischen den beiden Welten, Banat 
und Berlin, entgehen:

Hier Arbeit und Feierabend, Mehrgenera
tionenhaushalt, Einkindsystem; hier ar-
beiten und unterhalten sich die Großen, 
während die Kinder von den Großmüttern 
behütet werden, Wohlstand und heile Welt, 
selbst dann noch, als sich der schwäbische 
Bauer durch Enteignung in Notstand gera-
ten glaubte;
Dort Armut, Elend, Arbeitslosigkeit, Haufen 
von Kindern, das Fehlen von alten Leuten, 
weil die Lebenserwartung so niedrig war. 

Wie haben beide doch eine Fülle von Figu-
ren auf einer kleinen Fläche untergebracht! 
Und alles echtes, wirkliches Leben!

Wir Banater Schwaben dürfen es als Stern-
stunde unseres Kulturlebens empfinden, 
dass uns ein Dokumentarist vom Range Ste-
fan Jägers beschieden war. Was wäre aber, 
wenn er eine andere künstlerische Laufbahn 
und einen anderen Lebensweg eingeschla-
gen hätte? Er wäre vielleicht in der großen 
Masse der Anpasser und der Neuerer-Nach-
ahmer untergegangen und uns vielleicht 
unbekannt geblieben. Wer hätte dann die 
250 Jahre lange Kulturgeschichte unseres 
kleinen Volksstammes geschrieben? Eines 
Volksstammes, der im deutschen Mitteleu-
ropa seine Wurzeln hatte und irgendwo im 
Südosten Europas untergegangen ist: die der 
Banater Schwaben.
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Es ist unser Bild. Kein 
anderes ist so verbreitet 
bei den Banater Schwa-
ben, kein anderes hat so 
viel Beachtung und Zu-
stimmung gefunden wie 
Stefan Jägers Triptychon 
„Die Einwanderung der 

Schwaben ins Banat“ – korrekter wohl „der 
Deutschen“, wie es ursprünglich auch be-
zeichnet worden ist. Es waren ja nicht vor-
wiegend Schwaben, die das Banat besiedelt 
und kultiviert haben, sondern Deutsche aus 
den südwestlichen Landschaften und aus 
anderen Gebieten des Reiches. Es ist unser 
Bild. Kein anderes Siedlungsgebiet in Süd-
osteuropa hat Vergleichbares vorzuzeigen, 
und auch unsere anderssprachigen Nach-
barn – die Rumänen, Ungarn und Serben – 
verfügen, so weit es mir bekannt ist, nicht 
über ein in gleichem Maße verallgemei-
nertes Kunstwerk. Der Erfolg war übrigens 
nicht wiederholbar. Jäger selbst hat auf Be-
stellung Repliken seines Monumentalwerkes 
angefertigt und zum Einwanderungsthema 
mehrere, inzwischen vergessene, Varianten 
gemalt. Der zwei Jahrzehnte jüngere Bana-
ter Maler Franz Ferch versuchte, mit dem 
Triptychon „Das Gebet der Ahnen“ und 
seiner groß angelegten Komposition „Das 
Lagerfeuer“ an Jägers Erfolg anzuknüpfen. 
Vergeblich.

Was ist das Besondere an diesem Bild? Ist 
es seine Monumentalität, die Meisterschaft 
der Darstellung oder haben doch eher seine 
Verehrer und Mittelsmänner – die Manager, 
wie wir heute sagen würden – den Erfolg be-
wirkt und ihn verfestigt? Von jedem wohl 

Ein Stück von uns
Stefan Jägers Einwanderungsbild und die Identität der Banater Schwaben

 Franz Heinz

wird etwas dabei sein und jedes verdient ge-
sondert unsere Aufmerksamkeit. Auch hier 
jedoch gilt die alte Regel, dass es das richtige 
Werk in der richtigen Zeit war.
Welches war nun diese Zeit, und wie sah sie 
im Banat aus?

Am 28. Mai 1877 als zweites Kind des Feld-
schers Franz Jäger und seiner Frau Magdale-
na Schuler in der Gemeinde Tschene gebo-
ren, war Stefan Jägers Welt das aufstrebende 
Bürgertum der Jahrhundertwende, die sich 
als Gründerzeit definierte, als eine Art fort-
schrittlicher Wohlstands-Gesellschaft be-
griff und in der sogenannten Belle Époque 
nicht nur in Frankreich den Sinn für das De-
korative entwickelte und übersteigerte. Die 
Industrie veränderte die Welt, alles schien 
machbar: Die Titanik wurde gewagt und ge-
baut, die europäischen Hauptstädte trugen 
die alten Befestigungsanlagen um den Stadt-
kern ab und ersetzten sie mit modernen 
Prunkstraßen, die Wirtschaft expandierte, 
die letzten Teilstücke der kolonialen Welt 
fanden ihre Herren, und die Kaiser, Könige 
und Zaren überboten einander mit Paraden 
und demonstrativer Macht. Europa war das 
unbestrittene Zentrum der Welt, und nie 
wieder hat es einen solchen Glanz entfaltet.

Die Dörfer im Banat, zumindest die größe-
ren unter ihnen, blieben davon nicht unbe-
rührt. Als wichtige Errungenschaft der Zeit 
durchkreuzte die Eisenbahn Heide und He-
cke, die Walzmühlen verdrängten Wasser- , 
Wind- und Rossmühlen, die Kapitalisie-
rung der Landwirtschaft und ihrer Märkte 
steigerte die Preise und brachte das Geld in 
Umlauf. Sparkassen entstanden, das Groß-

bauerntum etablierte sich neben den traditi-
onellen Grundherren, man wollte etwas gel-
ten und sich auch entsprechend darstellen. 
In ganz Europa feierte die Historienmalerei 
Triumphe: Preußens Gloria durchgeisterte 
die Bilderwelt von Adolph Menzel, in Öster-
reich war es Hans Makart, der den kaiserli-
chen Glanz der Zeit künstlerisch festzuhal-
ten verstand, in Polen malte Johann Matejko 
das nationale Heldentum, in Ungarn Mi-
chael Munkácsy, mit dem vormals schönen 
deutschen Namen Lieb. Im Banat waren es 
bis dahin neben der Kirche und ihren Wür-
denträgern die gehobene Beamtenschicht 
und der, vielleicht etwas dürftige, Adel, der 
Aufträge, vornehmlich Porträtaufträge an 
einheimische und zugewanderte Künstler 
vergab. Nun drängte das reiche und zuneh-
mend selbstbewusste Bürgertum nach vorn 
und wollte nicht weniger, wenn auch auf an-
dere Weise, repräsentieren.

Die in den gleichen Sog geratenen großen 
Landgemeinden wollten und durften nicht 
nachstehen. Handel und Gewerbe, aber 
auch das Bildungswesen hatten die Abge-
schiedenheit und Weltfremdheit der Dör-
fer durchbrochen und sie mit einem neuen 
Selbstwertgefühl ausgestattet. Das Vereins-
wesen blühte, die ausgedienten Militärmu-
siker gründeten mit Eifer konkurrierende 
Blaskapellen, Männergesangvereine traten 
auf, und es reihten sich die Feste aneinan-
der: Fahnenweihen, Sport- und Sängerfeste, 
Kathreinbälle, Gewerbeausstellungen. Die 
ersten Ortsmonografien wurden geschrie-
ben. Begüterte Familien und wendige – 
manchmal auch windige - Männer fanden 
oder erstritten sich ihren Platz in der auf-

Farbe, Licht und Schatten lässt die Welt des 
Kindes in ihrer Natürlichkeit und Sorglosig-
keit erscheinen.
Rechtzeitig wird das Schwabenkind zur 
Selbstständigkeit erzogen, indem kleine Auf-
träge täglich auszuführen sind, die Spaß und 
Freude bereiten (Hühnerfüttern). Verantwor-
tung wird übertragen und so an die Arbeit des 
bäuerlichen Alltags herangeführt (Blumen-
gießen, Gänsehüten). Der Heranwachsende 
lernt die Bauernarbeit kennen und spürt am 
eigenen Leib, dass die Feldarbeit bei jedem 
Wetter auszuführen ist (Storze raffe, Gar-
bensetzer, Essenträger). Die Süße des Erfolgs 
liegt in der reichen Ernte (Traubenlesen) und 
in der gewissenhaften Vorbereitung der künf-
tigen Aussaat (In den Acker).
Der Alltag mit seinen wiederkehrenden Be-
schäftigungen, zur Routine geworden, ist dem 
Künstler für eine Bilddarstellung wert. Schul-
besuch, Marktszenen, Tischgebet, Sonntags-
plausch, Hausmusik, Arztbesuch oder die 
humorvolle Szene beim Mäusefangen zeigen 
das geübte Auge des Malers, Volkskundliches 
einzufangen.
Die Dorfgemeinschaft empfängt mit Freuden 
Gäste und feiert Feste, bei denen die Großen 
und Kleinen beteiligt sind (Maibaum ausrei-
ßen). Ist die Frühjahrsarbeit beendet, steht 
die Ernte gut, hat man allen Grund, sonntags 
zum Tanz zu gehen. Die Kleinen wollen und 
dürfen nicht fehlen (Unterwegs zum Wirts-
haus). Auch ein aufmerksames Zuschauen 
während des Tanzes kann ein Gewinn sein. 
Was alles in der Tanzpause geschehen und 
dem fürsorglichen Argusauge der (Groß-)
Mutter entgehen kann, hat Jäger in farbenfro-
hen Bildern festgehalten. Er stellt Kinderge-
stalten in typischen Situationen dar, gelang-
weilt, unbekümmert, spielerisch, unbeachtet.
Nicht immer und nicht überall wird ein pom-
pöses Erntedankfest gefeiert. Zuschauer von 
fern und nah werden angelockt, finden Ge-
fallen am althergebrachten Brauchtum. Die 

Vertreter der drei Generationen werden zu 
Trägern der Tradition (Erntefest). Jahrmärk-
te sorgen neben ihrem geschäftlichen Trei-
ben auch für kleine Vergnügungen mit ihren 
Zelten, Buden und Ständen. Die Geschwister 
stehen wie Orgelpfeifen vor den Köstlichkei-
ten des „Zuckerweibes“. Auch ein Leierkas-
tenmann bietet seine „Ware“ an.
Für die schwäbische Dorfgemeinschaft ist 
das Kirchweihfest – die Kerwei (oder wie es 
auch immer heißen mag) – das Fest der Feste 
schlechthin. Der Jahresablauf richtet sich mit 
seinen Vorfreuden und Nachwehen darauf-
hin aus. Ohne den neugierigen Zaungast, der 
unerwartet und überall auftaucht, geht da gar 
nichts. Spitzbübisch verfolgt er, wie der Groß-
vater die Flasche ansetzt und einen Schluck 
vom Inhalt genießt (Kerweiwein), mit und 
ohne bestimmten Auftrag steht er überall 
umher, schaut, hört, wird anstellig (Im Hof 
der Vortänzerin), ist fasziniert vom Gesche-
hen, gelangweilt vom lauten Treiben (Erster 
Tanz ums Fass). Der Heranwachsende nimmt 
die Gelegenheit wahr, seinen Mut und seine 
Fertigkeit im Umgang mit den Tieren unter 
Beweis zu stellen, was ihm wohl stille Be-
wunderung einbringt (Kerweibock). Er wird 
zum hilfsbereiten Laufburschen, wenn es um 
kleine Gefälligkeiten geht (Zuckerstand). Wer 
noch keinen spendablen Verehrer hat, muss 
sich selbst bemühen und auf Zehenspitzen 
stellen, um wenigstens die leckeren Süßig-
keiten mit den Augen sehnsüchtig zu erfas-
sen. Der Kirchweihmarkt bietet den Kindern 
die sehnsüchtig erwartete Gelegenheit zum 
Schauen, Schlecken, Genießen, zum Toben 
und Jauchzen (Marktszene).
Der Kunstmaler Stefan Jäger war auch als 
Porträtist tätig. Aufträge erhielt er aus dem 
Bekanntenkreis. Bei der Ausführung der Ar-
beit muss er sich den Wünschen des Auftrag-
gebers anpassen, stellt – aus heutiger Sicht – 
Zeitdokumente her.
Eine ausdrucksvolle Skizze stellt ein kleines 

Mädchen dar. Mit kräftigen Pinselstrichen 
ist alles Wesentliche skizziert, am Rand sind 
mit Bleistift die nötigen Notizen (Mädchen-
porträt). Ein Gemälde zeigt ein hockendes 
Kind mit einem Bilderbuch auf dem Schoß. 
Der wertvolle, luftige Stoff des Kleides ist 
aufwendig ausgearbeitet (Mädchen auf der 
Polstermöbel). Ein Junge in steifer Haltung, 
ein junges Mädchen, in Tracht auf der Bank 
hockend, blickt schelmisch-gelassen dem 
Betrachter entgegen (Hockendes Mädchen). 
Mit stoischem Blick empfangen Großeltern 
und Nichte den Betrachter als Gast. Sie haben 
die schwäbische Tracht abgelegt. Kleinigkei-
ten verraten, worauf sie stolz sind: Husaren-
schnauzer, Kopftuch (Großeltern mit Nichte). 
Ein Schusterlehrling, ein Spitzbube, dem der 
Schalk im Nacken sitzt, steckt gelassen seine 
Hände in die Hosentaschen hinter der be-
fleckten Arbeitsschürze. Er hat den Hut mit 
einer Kappe getauscht (Bauer – Handwerker), 
blickt dennoch stolz und zuversichtlich in die 
Zukunft (Schusterlehrling).
Auf allen Gemälden mit historischer Thematik 
hat der Maler Stefan Jäger Kinder in verschie-
denen Positionen und mit einem besonderen 
Ausdruck verewigt. Dadurch unterstützt und 
begründet er die Bildaussage. Sie greifen ak-
tiv handelnd in das Geschehen ein oder sind 
Statisten, dennoch beredtes Beiwerk (Ein-
wanderung, Erste Furche, Flucht, Russland-
verschleppung, Einzug der Kolonisten).
Stefan Jäger beweist mit seinen künstlerischen 
Darstellungen, dass das Kind sowohl als selb-
ständiger, bildwürdiger Gegenstand wie auch 
als künstlerisches Motiv zur Ergänzung der 
Bildaussage dient. Eingeflochten sind Symbo-
le, die der Betrachter erfassen muss, um in die 
Gedankenwelt des Künstlers einzudringen. 
Beide Male ist dem Künstler ein Spiegelbild 
der Gemeinschaft gelungen. Volkskundliche 
Elemente sind zum historischen Dokument 
geworden und kommenden Generationen als 
Beweismaterial erhalten geblieben.




